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416 grebbt) 9tmmann=9Jîeuring: 9îad) bei Stranttjeit.

9lad) ber £Uanhf)ett.

Steiße Segel, Stöoenftüget, Qurcp bie Sirken raufcpen Sieker,

Staue Suff unb blauer See, gernper iDctif ber bunkle S3alö —
Sanftgefcproetlfe grüne üügel, Unb icp bepne frof) bie ©lieber:
Sicptgebabet £at unb .ööp Sur ©ebulb, id) komme balb

grebbt) aimtnattrt»©Ieunn8.

5m 2teid)e öes Sonnengottes.

11, Kapitel.
Sitten unb ©ebräitdje ber ^nbtancr im Dneügebiet be§ Sapo.

93on ®r. §. Hintermann. (gortfepung.)

Snr ©egenfaß gur tgocpebene, too auê ©rün»
ben beê Sorïotnmenê bortoiegenb Staiê=(£picpa
IgexgeftetCt toirb, bertoenben bie gumboê unb bie

ipnen benacpbarten Stämme für iïjre ©picpa
in erfter Sinie Sananen. Stieê ift toeiter nicpt
bertounberticp, toenn man bebenït, in toeldjen

Stengen biefe gradj* im ecuaborianifcpen
Oriente gu finben ift. Stcr'ftoitrbigermeife aBer

Benötigt ber gumbo gur Bereitung bon Sana»
nen=©picpa aucp Sîartbioïa, obgleich letztere fetbft
nicpt Seftanbteit beê ©etrânïeê Bitbet. Sie am
päufigften getrunïene ©picpa ift nämtidj bie

„Palanda-ayu" genannte, bie fotgenbermaffen
bereitet toirb: Sie gut auêgereifte ißtatano,
b. p. Sanane, toirb gitnäcpft fatnt ber Schale

geröftet, hierauf gefcpält unb auf großen „aya-
panga" genannten Slattern auêgebreitet. Sd^on

einige Qeit borper tourben einige Qtoeige ber

Yuca-brava b. p, giftigen Sîanbioïa in Heine
Stücfe gefcpnitten, geröftet unb pierauf unge=

fäpr eine SBocpe lang ber Suftfeudjtig'feit auê»

gefegt. Stm ©nbe biefer Seit paben bie Qtoeig»

ftüde einen feinen fcpartacproten libergug erpab

leipt iprn gugteicp einen fäuerticpen Seigefcpmacf.
Samit biefe Seränberung ficb) bottgiepen ïann,

muff alïerbingê ber mit beut ißulber gemifcpte
Seig nocp einige Qeit in ben Stättern eilige»
toicCelt liegen bleiben. Qum fetoeiligen ©ebraucp
toirb eine Beftimmte Stenge beê gegorenen Sei»

geê in einer SHirbiêfcpate mit Staffer gemifcpt
unb fo getrunïen. SDiefe Sananen» ©picpa er»

geugt, in größeren Quantitäten genoffen, einen

Saufcpguftanb toie ber eitropäifcpe Sllïopot, foil
aber im ©egenfaß git biefem fepr naprpaft fein.
Sie letgtere Sepauptung fcpeint nacp meinen
eigenen Seobadjtungen git ftimmen, benn bie
brei gumbo=3tuberer, bie micp ben Sapo ab»

toârtê begleiteten, naprnen oft meprere Sage
pintereinanber außer ber Palanda-ayu Beine an»
bere Saprung gu fiep, unb atê fie eineê Sageê
burcp Siebftapl in einer $mbianer=9tieberlaffung
eine größere Stenge beê fertig präparierten
Sananenteigeê erbeutet patten, bergruben fie
einen Seit babon im SSatbe, um fiep auf biefe

Steife einen Saprungêborrat für bie tpeimreife
angulegen. Sie im Soben eingegrabene Staffe

SUeincr Sogen mit i

ten, ber angenepm rieept, unb mit Seicptig'feit
toeggeblafen toerben ïann. SDiefeê rote ißulber,
baê nun forgfättig gefammelt toirb, befepteunigt
mit bem auf obengenannte Steife pergeftettten
Sananenteig gemifcpt, beffen ©äntng unb ber»

)r gut Sfeitfüprung.

foil fiep bort ûbrigenê biete Steepen lang in ge»

braucpêfâpigem 3uftanbe erpalten.
Skniger päitfig atê Palanda-ayu toirb, offen»

ïunbig beeinflußt burcp bie Steifjen, eine 2Irt
Sananenfcpnapê auf folgende Steife pergeftettt:

416 Freddy Ammann-Meuring: Nach der Krankheit.

Nach der Krankheit.
Weiße Segel, Mövenflügel, Durch die Birken rauschen Lieder,

Blaue Luft und blauer See, Fernher lockt der dunkle Wald —
Sanftgeschwellte grüne Äügel, Und ich dehne froh die Glieder:
Lichtgebadet Tal und Äöh Nur Geduld, ich komme bald I

Freddy Ammann-Meuring.

Im Reiche des Sonnengottes.

11. Kapitel.
Sitten und Gebräuche der Indianer im Quellgebiet des Napo.

Von Dr. H. Hintermann. (Fortsetzung.)

Im Gegensatz zur Hochebene, wo aus Grün-
den des Vorkommens vorwiegend Mais-Chicha
hergestellt wird, verwenden die Aumbos und die

ihnen benachbarten Stämme für ihre Chicha
in erster Linie Bananen. Dies ist weiter nicht
verwunderlich, wenn man bedenkt, in welchen

Mengen diese Frucht im ecuadorianischen
Oriente zu finden ist. Merkwürdigerweise aber

benötigt der Aumbo zur Bereitung von Bana-
nen-Chicha auch Mandioka, obgleich letztere selbst

nicht Bestandteil des Getränkes bildet. Die am
häusigsten getrunkene Chicha ist nämlich die

.Fàà-SM" genannte, die folgendermaßen
bereitet wird: Die gut ausgereifte Platano,
d. h. Banane, wird zunächst samt der Schale

geröstet, hierauf geschält und auf großen
pangs." genannten Blättern ausgebreitet. Schon

einige Zeit vorher wurden einige Zweige der

?ues-brsvs d. h. giftigen Mandioka in kleine
Stücke geschnitten, geröstet und hierauf unge-
fähr eine Woche lang der Luftfeuchtigkeit aus-
gesetzt. Am Ende dieser Zeit haben die Zweig-
stücke einen feinen scharlachroten Überzug erhal-

leiht ihm zugleich einen säuerlichen Beigeschmack.
Damit diese Veränderung sich vollziehen kann,

muß allerdings der mit dem Pulver gemischte

Teig noch einige Zeit in den Blättern einge-
wickelt liegen bleiben. Zum jeweiligen Gebrauch
wird eine bestimmte Menge des gegorenen Tei-
ges in einer Kürbisschale mit Wasser gemischt
und so getrunken. Diese Bananen-Chicha er-
zeugt, in größeren Quantitäten genossen, einen

Rauschzustand wie der europäische Alkohol, soll
aber im Gegensatz zu diesem sehr nahrhaft sein.
Die letztere Behauptung scheint nach meinen
eigenen Beobachtungen zu stimmen, denn die
drei Uumbo-Ruderer, die mich den Napo ab-

wärts begleiteten, nahmen oft mehrere Tage
hintereinander außer der ?sIsnà-sM keine an-
dere Nahrung zu sich, und als sie eines Tages
durch Diebstahl in einer Indianer-Niederlassung
eine größere Menge des fertig präparierten
Bananenteiges erbeutet hatten, vergruben sie

einen Teil davon im Walde, um sich auf diese

Weise einen Nahrungsvorrat für die Heimreise
anzulegen. Die im Boden eingegrabene Masse

Kleiner Bogen mit i

ten, der angenehm riecht, und mit Leichtigkeit
weggeblasen werden kann. Dieses rote Pulver,
das nun sorgfältig gesammelt wird, beschleunigt
mit dem auf obengenannte Weise hergestellten
Bananenteig gemischt, dessen Gärung und ver-

)r zur Pfeilführung.

soll sich dort übrigens viele Wochen lang in ge-

brauchssähigem Zustande erhalten.
Weniger häufig als ?ànà-sM wird, offen-

kundig beeinflußt durch die Weißen, eine Art
Bananenschnaps auf folgende Weise hergestellt:
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©in gtöffeteg Quantum überreifer, b. t). Bereite
in gucfet übergegangener Sananen toirb ge=

fcfjält itnb in einem ©opf getodjt. hierauf giefft
man ettoag Staffer gu unb läfjt bie Stifcffung
erïatten unb toäiftenb einiger Qeit gären. 9^acf)=

bem aug ber Stoffe nod) bie fafetigen Seile ent=

fernt tootben finb, fetjt man bem Stei möglidfft
ftarte anbete ©I)iä)a gu unb bringt bag gange
in ein primitibeg ©eftiHiergefäff. ©ag auf biefe
Steife getoonnene „Aguardiente" foil maximal
50 ißrogent 2IIfo'f)ot entïjalten, fdfmecft aber

gitm ©tiict fo abfcffeulid), bafg felbft bie größten
(Säufer toenig ©efaüen baran finben.

Son bölfetfunblid) größerem gntereffe ift bie

©I)id)a, bie bie f!)umbog aug ber Stanbiofa be=

reiten, bie Yuca-Chicha ober Lumo-ayu, toie fie
in ber Stetfd)ua=©prac()e genannt toirb. @3 gibt
gtoei Sitten ber ^erfteliung bon Sumo=at)u. Sei
ber einen toerben bie StanbiotafnoIIen gunädfft
gefdjält unb auf ben offenen ©tuten beg tperb=

feuetg geröftet. hierauf toerben fie gerftoffen,
toorauf man bie Stoffe toie bei ber tperftetlung
bon Sananen=©t)id)a mit bem fdjarladfroten
Sßulber bermifdft unb ber ©ätitng überlädt
ge nadf bem ©tab ber Söftung ber Stanbiofa»
fnotlen ïann man auf biefe Steife fdjtoatge ober

toeiffe ©tfidfa erhalten. Sei ber gtoeiten Sirt ber

^erfteüung bon Lumo-ayu toerben bie Knollen
nic^t geröftet, fonbern gefotten. ©obalb bieg ge»

fdfetien ift, fe&en fid) eine 2lngat)t grauen unb
Stäbdfen um einen großen irbenen ©of>f ijerum
unb fangen an, bie to>eid)gefod)ten (Stüde git
tauen. Sabbern fie fie folange im Stunb Beî)al=

ten tjaben, baff fie fie tjinreidfenb mit ©peilet
mifdfen tonnten, ffmden fie ben Srei in ben

bor itjnen ftetfenben ©opf, neïjmen einen neuen
Siffen unb feigen bag Serfatjren fo lange fort,
big bag gange ©efäff boïïgeffmttt ift. ©obalb
bieg gefdfetjen ift, toirb bag ©ange beifeite ge=

fteïït unb ber ©äritng überlaffen. ©iefe Sirt ber
©t)iäja nennt man „Tziasfa". @ie ift giemlicfi
ftart altolfoltjaltig, fcfjmectt teidft fäuertid) unb
foil ebenfaïïg fetfr natfrtjaft fein. ®ie djemtifdfen

Sorgänge, bie bei biefer Stettjobe gur Slltoîfoli»
fierung fütjren, finb fetjr einfadfet unb leitet
berftänblicfjer Sirt : ©ie SîanbiotatnoIIen ent»

flatten toie bie Kartoffel bortoiegenb (Stärfe.
Siefe bertoanbelt fic§ unter ber ©intoirtung beg

Siunbffieidjelg in gutter unb ber gutler toiebet»

um toirb buret) bie attgegentoärtigen tpefefnlge
in Sttfotiol umgetoanbett. gilt ben ©urofiäer
fjat bie toenig afopetitlidje tperftettunggart ber

„Tziasfa" gunädfft natürlicfj ettoag ©toffenbeg.
Sfflein toenn man mit ben gnbianetn in näf)e=

ten unb bertrautictien Serfefit tommen toiïï,
toag natürlich für böltertunblictje ©tubien uner=
läffticf) ift, muf man bem borgefeigten ©etränt
tüdjtig unb oigne Stibertoiften gu geigen gu»

fptedfen, ba bie Sente bieg fonft alg Seleibigung
embfinben. gm übrigen toürben
fid) bie gnbianet bielleidjt audi) ba=

ran ftojfen, toenn fie fetjen toürben,
toie in ©i'tbeurofia bei ber Stein»

Bereitung bie Strauben bielfad) mit
ben btoffen güffen geftamfift toet»
ben. gtoifcben gufjfdftoeif; unb
SIunbffieid)et mag gtoar ein toeit»

gelfenbet Unterfc^ieb in ber dfemi»

fcfjen gufammenfe^ung beftefjen,
appetitlicf) ift troigbem toeber bag

eine nod) bag anbete.

Sei biefer ©elegentjeit muff üb--

rig-eng baraitf fjingetoiefen toerben,

bafj bie tperfte'tlung alfofjolifc^er
©etränfe burd) stauen bon Stau»
biota bei ben gnbianetn ©übame»
ritag toeit berbreitet ift, narnent*
lief) bei bieten btafilianifcfjen
©tämmen. Son ben ©teinen fanb
bag bort Sfafc^iri genannte ©e=

tränt bei ben Duruna untertialb
ber Soca be ïingu unb ®ocf)=

©rünberg bei ben gnbianern
Sorbtoeftbrafilieng. ©ie ^erfteL
lung beg ^afcfiiri ift nid)t tnefenL
lid) berftrieben bon ber Sirt, toie am
9?af)o bie Süanbiota=©t)idja berei»

tet toirb. ®ot^=©rünberg befdfteibi
fie für bag ©ebiet beg oberen Sio
Segro unb feiner SKebenflüffe foL
genberma^en: „©tart angebrannte
Stanbiotaflaben toerben gertlei=
nett in.einen ^olgtrog getoorfen
unb mit ftifdfem SSaffer angefe^t.
Ilm bie ©ärung gu beft^Ieunigen, toerben bon
ben 3Beibern ober bei manchen ©tämmen aut^
bon ben Sîânnern Sîaniotftaben getaut unb

t)ingugetan. Slätter eineg getoiffen Saumeg,
bigtoeilen aut^ guiferrotjrfaft, liefern beram
fdjenbe gngrebiengen. ©ag ©ange tneten bie

SBeiber forgfältig bitrt^. ©arauf toirb ber ©tog
mit ftifdfen Sananenblättern ober mit Statten
bidjt berbeett unb ftef)t in ber toarmen Stalota
neben bem ^erbfeuer, bag bie gange Sactit tjin-.

Hanbhntr!
lange auS
éifenbolg-
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Ein größeres Quantum überreifer, d. h. bereits
in Zucker übergegangener Bananen wird ge-

schält und in einem Topf gekocht. Hierauf gießt

man etwas Wasser zu und läßt die Mischung
erkalten und während einiger Zeit gären. Nach-
dem aus der Masse noch die faserigen Teile ent-

fernt worden sind, setzt man dem Brei möglichst
starke andere Chicha zu und bringt das ganze
in ein primitives Destilliergefäß. Das auf diese

Weise gewonnene „^suarànts" soll maximal
5V Prozent Alkohol enthalten, schmeckt aber

zum Glück so abscheulich, daß selbst die größten
Säufer wenig Gefallen daran finden.

Von völkerkundlich größerem Interesse ist die

Chicha, die die Jumbos aus der Mandioka be-

reiten, die Tuca-CIuekg. oder Immo-ÄM, wie sie

in der Ketschua-Sprache genannt wird. Es gibt
zwei Arten der Herstellung von Lumo-ahu. Bei
der einen werden die Mandiokaknollen zunächst
geschält und auf den offenen Gluten des Herd-
feuers geröstet. Hierauf werden sie zerstoßen,
worauf man die Masse wie bei der Herstellung
von Bananen-Chicha mit dem scharlachroten
Pulver vermischt und der Gärung überläßt
Je nach dem Grad der Röstung der Mandioka-
knollen kann man auf diese Weise schwarze oder

Weiße Chicha erhalten. Bei der zweiten Art der

Herstellung von Inimo-NM werden die Knollen
nicht geröstet, sondern gesotten. Sobald dies ge-
schehen ist, setzen sich eine Anzahl Frauen und
Mädchen um einen großen irdenen Topf herum
und fangen an, die weichgekochten Stücke zu
kauen. Nachdem sie sie solange im Mund behal-
ten haben, daß sie sie hinreichend mit Speichel
mischen konnten, spucken sie den Brei in den

vor ihnen stehenden Topf, nehmen einen neuen
Bissen und setzen das Verfahren so lange fort,
bis das ganze Gefäß vollgespuckt ist. Sobald
dies geschehen ist, wird das Ganze beiseite ge-

stellt und der Gärung überlassen. Diese Art der
Chicha nennt man „Vàà". Sie ist ziemlich
stark alkoholhaltig, schmeckt leicht säuerlich und
soll ebenfalls sehr nahrhaft sein. Die chemischen

Vorgänge, die bei dieser Methode zur Alkoholi-
sierung führen, sind sehr einfacher und leicht
verständlicher Art: Die Mandiokaknollen ent-
halten wie die Kartoffel vorwiegend Stärke.
Diese verwandelt sich unter der Einwirkung des

Mundspeichels in Zucker und der Zucker wieder-

um wird durch die allgegenwärtigen Hesepilze
in Alkohol umgewandelt. Für den Europäer
hat die wenig appetitliche Herstellungsart der

,,Vàska" zunächst natürlich etwas Stoßendes.
Allein wenn man mit den Indianern in nähe-
ren und vertraulichen Verkehr kommen will,
was natürlich für völkerkundliche Studien uner-
läßlich ist, muß man dem vorgesetzten Getränk
tüchtig und ohne Widerwillen zu zeigen zu-
sprechen, da die Leute dies sonst als Beleidigung
empfinden. Im übrigen würden
sich die Indianer vielleicht auch da-

ran stoßen, wenn sie sehen würden,
wie in Südeuropa bei der Wein-
bereitung die Trauben vielfach mit
den bloßen Füßen gestampft wer-
den. Zwischen Fußschweiß und
Mundspeichel mag zwar ein weit-
gehender Unterschied in der chemi-
scheu Zusammensetzung bestehen,

appetitlich ist trotzdem weder das
eine noch das andere.

Bei dieser Gelegenheit muß üb-
rigens darauf hingewiesen werden,
daß die Herstellung alkoholischer
Getränke durch Kauen von Man-
dioka bei den Indianern Südame-
rikas weit verbreitet ist, nament-
lich bei vielen brasilianischen
Stämmen. Von den Steinen fand
das dort Kaschiri genannte Ge-

tränk bei den Juruna unterhalb
der Boca de Tingu und Koch-

Grünberg bei den Indianern
Nordwestbrasiliens. Die Herstel-
lung des Kaschiri ist nicht wesent-
lich verschieden von der Art, wie am
Napo die Mandioka-Chicha berei-
tet wird. Koch-Grünberg beschreibt
sie für das Gebiet des oberen Rio
Negro und feiner Nebenflüsse fol-
gendermaßen: „Stark angebrannte
Mandiokafladen werden zerklei-
nert in.einen Holztrog geworfen
und mit frischem Wasser angesetzt.

Um die Gärung zu beschleunigen, werden von
den Weibern oder bei manchen Stämmen auch

von den Männern Maniokfladen gekaut und

hinzugetan. Blätter eines gewissen Baumes,
bisweilen auch Zuckerrohrsaft, liefern berau-
schende Ingredienzen. Das Ganze kneten die

Weiber sorgfältig durch. Daraus wird der Trag
mit frischen Bananenblättern oder mit Matten
dicht verdeckt und steht in der warmen Maloka
neben dem Herdfeuer, das die ganze Nacht hin-

Handwurf-
lanze aus
Eisenholz.
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burcf) unterhalten toirb. 2lm ttäd^fien Sage ïann
bad ©eBräu aid fii^Iid^eê, harmlofed Payauru
getrunïen toerben. ©igentlidfed Safdjiri toirb
ed erft nach gtoeitägiger ©ärung unb enthält
bann genug Sllïohol, unt fidfj barin einen tücff
tigen Sattfd) gu holen. Sie Braune, Breiartige
Staffe toirb gu bieferrt Qtoecf bon ber $rau, bie,

abgefeljen bon bent Sauen, bad

Sionoftol ber SafcljiriBereitung
hat, buret) ein groped SorBfieB
gepreffi, bad auf einem brei«

ectigen tpolggeftell ruht, ©ie im«

rner nod) biete Srülje läuft in
ben barunter ftehenben Stopf,
aud bem fie bie ©aftgeBerin ober

ihr ©atte mit ber Salabaffe ïre=
beugt. Sidloeilen toirb bie frifd)«
angefeilte Siaffe in bem tpolg«
tröge ober einem größeren
Sopfe ober auch nur in Sana«
nenfilätter gelnictelt, toodjenlang
aufBetoaljrt, unt Bei ©elegen'heit,
mit SSaffer bitrc^gefteBt, ihre
Sertoenbung gu finben. ©ie fefi
t>erfd)Ioffenen Söpfe finb häufig
mit einem Seh bon @d)Iing=
pflangen umflochten, bamit fie
burdj bie ©ärung nicht ger«
fprengt toerben.

©ah bad Safd)iri, in greffe«
ren Stengen genoffen, gleich ber
©ïjicha fdftoere Srunïenïfeit gur
golge haBen ïann, geht aud ber
©cfjilberung eined foldjen ©e«

laged burd) ben gleichen Slutor
herbor: „®er fchiner Betrunïene
SSirt fäftoanfi gtoifdjen ben Sa«

fcf)iri=Söpfen unb feinen ©äften
hin unb hei unb Bringt jebent
eingelneit ber Seihe nach äie

groffe SalaBaffe, bie er immer
Inieber bort neuem füllt. Siele
finb fdfon aBgefalten, ©roh ber

allgemeinen Segechtheit herrfcfit
noch ein gelniffed Somment, ©er
©aftgeBer toBerreidjt bie Sala«

Baffe mit aufnutnternbem „811)0", Inorauf ber
©aft, ber fie in ©rnpfang nimmt, „.Spo" ertoü
bert. §at er fie, meiftend ohne aBgufehen, ge=

leert, fo gibt er fie mit einem „SCIfa" bent Sßirt
gurüct, ttttb biefer quittiert mit „ipo!". 2Iud) ici)

trinïe anfelfitliihe Quantitäten bon bem Brau«
nett Qeug, bad fäuerlich foxidelnb fchmeit, mit

e
g

3ufammen=
tegtearer ©beer
aud ©iientjot).

einer leichten ©rinnerung an SBeiffBier."
©ent ^ochlanbe fremb, int Sieflanbe feboch

nicht auf bad Sapo=@eBiet Befdjränft, ift bie
©hunta (fhrief) Sfcfmnta) genannte ©I)icha, äie
aud ben golbgelBen grüd)teit ber Suptmita«
jointe geloonnen lnirb. 2Int Sapo finb auffer
beit gumBod bor aüent bie gaftarod Ieibenfd)aft«
liehe SteBfiaBer biefed nur fdftoad) alfoholifchen,
nahrhaften urtb felfr erfrifchettben ©etrânïed.
©ie tomatenähnlichen grüd)te, bie in Sünbelri
bereinigt an ben hohen Säumen hängen, toer«
ben heruntergeholt ttnb geöffnet. Sadjbem man
bie äußere ipaut unb bie Serne entfernt hot,
lnirb bad rötliche, meïjlige $rud)tfleifd) mit et«

load Staffer gefocht. Sur einen Seil bedfelBen
Behält man guriief, unt ed nach forgfältigem
Sauen ber erfalteten Breiartigen Staffe gugtt«
feigen. Sie auf biefe Steife hergefteïïte ©hunta
gehört neBen ber $Said=®hi<hu gu benfenigen
einheimifchen ©etrânïen, bie auch &em frtfchgu«
gereiften ©uropäer am meiften fdjmecfen. ©ie
Staid=©hid)a felBft finbet fid) häufiger auf ber
§od)eBene aid int Sieflanbe, oBfhon ber Staid
bort toenigftend in neuefter Qeit eBenfalld an«
gebaut lnirb. Such bot biefem angenehm fäubr-
lieh fchmecïenben ©etrânï lnirb bie ©ärung ba«

burch Belnirït, baff ein Seil bed geïochten Sreied
guerft geïaut lnirb.

Stenn bie fperfteHung ber toerfhiebenen 2Ir
ten ©hidfa Befonberd eingehenb Beïjartbelt tourbe,
gefchah ed bor alCent barum, toeil biefe alfoho«
lifchen ©etrânïe im SeBen nid)t nur ber gum«
Bod unb ber Qaparod, fonbern ber nteiften £©=
bianer bed tropifhen ©ûbameriïa eine auffer«
orbentlich toichtige Solle fpielen. ^a, man ïann
ruhig fagen, bah Set ihnen fein freubiged
ober trauriged ©reignid, ïeine SrBeit uitb ïein
Sergnügen ohne ©hidja gibt. Stan mag biefe
geittoeife giemlich ftarïe Seralïoïjolifterung gan«
ger Stämme aud raffenhhgienifhen ©rünben
gtoar Bebauerlich finben, toirb aBer gugeBeit
müffen, bah ed immerhin noch toeniger fchabet,
toenn bie fsnbianer fid) mit ihrem felBftgefiratt«
ten 9ïïïoI)oI Begnügen, aid toenn fie bem ©e=

nuh bed „Sguarbiente", b. h- beut Srinïen bed
Oon ben SfBeihen eingeführten [tariert 3uder=
ro'hrfchnapfed frönen.

Unter ben fonftigen Sräuchen Bei ben Dum«
Bod finb ihre ^ochgeitd« ober genauer gefagt
SrauttoerBungdgeremonien bon Befonbérem ^n«
tereffe, ba toir fie in einer ähnlichen Sudge«
ftaltung Bei ben ißuruhae=Snbianern in ber
Säl)e bed ©himBorago gefunben hd&en. SSenn
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durch unterhalten wird. Am nächsten Tage kann
das Gebräu als süßliches, harmloses tMzmuru
getrunken werden. Eigentliches Kaschiri wird
es erst nach zweitägiger Gärung und enthält
dann genug Alkohol, um sich darin einen tüch-
tigen Rausch zu holen. Die braune, breiartige
Masse wird zu diesem Zweck von der Frau, die,

abgesehen von dem Kauen, das
Monopol der Kaschiribereitung
hat, durch ein großes Korbsieb
gepreßt, das auf einem drei-
eckigen Holzgestell ruht. Die im-
mer noch dicke Brühe läuft in
den darunter stehenden Topf,
aus dem sie die Gastgeberin oder

ihr Gatte mit der Kalabasse kre-
denzt. Bisweilen wird die frisch-
angesetzte Masse in dem Holz-
tröge oder einem größeren
Topfe oder auch nur in Bana-
nenblätter gewickelt, wochenlang
aufbewahrt, um bei Gelegenheit,
mit Wasser durchgesiebt, ihre
Verwendung zu finden. Die fest
verschlossenen Töpfe sind häufig
mit einem Netz von Schling-
pflanzen umflochten, damit sie

durch die Gärung nicht zer-
sprengt werden.

Daß das Kaschiri, in größe-
ren Mengen genossen, gleich der
Chicha schwere Trunkenheit zur
Folge haben kann, geht aus der
Schilderung eines solchen Ge-
lages durch den gleichen Autor
hervor: „Der schwer betrunkene
Wirt schwankt zwischen den Ka-
schiri-Töpfen und seinen Gästen
hin und her und bringt jedem
einzelnen der Reihe nach die

große Kalabasse, die er immer
wieder von neuem füllt. Viele
sind schon abgefallen. Trotz der

allgemeinen Bezechtheit herrscht
noch ein gewisses Komment. Der
Gastgeber überreicht die Kala-

basse mit aufmunterndem „Aha", worauf der
Gast, der sie in Empfang nimmt, „Ho" erwi-
dert. Hat er sie, meistens ohne abzusetzen, ge-
leert, so gibt er sie mit einem „Aha" dem Wirt
zurück, und dieser quittiert mit „Ho!". Auch ich
trinke ansehnliche Quantitäten von dem brau-
neu Zeug, das säuerlich prickelnd schmeckt, mit

Zusammen-
lcgbarer Speer
aus Eisenholz.

einer leichten Erinnerung an Weißbier."
Dem Hochlande fremd, im Tieflands jedoch

nicht aus das Napo-Gebiet beschränkt, ist die
Chunta (sprich Tschunta) genannte Chicha, die
aus den goldgelben Früchten der Pupunya-
Palme gewonnen wird. Am Napo sind außer
den Aumbos vor allem die Zaparos leidenschaft-
liche Liebhaber dieses nur schwach alkoholischen,
nahrhaften und sehr erfrischenden Getränkes.
Die tomatenähnlichen Früchte, die in Bündeln
vereinigt an den hohen Bäumen hängen, wer-
den heruntergeholt und geöffnet. Nachdem man
die äußere Haut und die Kerne entfernt Hai,
wird das rötliche, mehlige Fruchtfleisch mit et-
was Wasser gekocht. Nur einen Teil desselben
behält man zurück, um es nach sorgfältigem
Kauen der erkalteten breiartigen Masse zuzu-
setzen. Die auf diese Weise hergestellte Chunta
gehört neben der Mais-Chicha zu denjenigen
einheimischen Getränken, die auch dem frischzu-
gereisten Europäer am meisten schmecken. Die
Mais-Chicha selbst findet sich häufiger auf der
Hochebene als im Tieflande, obschon der Mais
dort wenigstens in neuester Zeit ebenfalls an-
gebaut wird. Auch bei diesem angenehm säuer-
lich schmeckenden Getränk wird die Gärung da-
durch bewirkt, daß ein Teil des gekochten Breies
zuerst gekaut wird.

Wenn die Herstellung der verschiedenen Ar-
ten Chicha besonders eingehend behandelt wurde,
geschah es vor allem darum, weil diese alkoho-
lischen Getränke im Leben nicht nur der Aum-
bos und der Zaparos, sondern der meisten In-
dianer des tropischen Südamerika eine außer-
ordentlich wichtige Rolle spielen. Ja, man kann
ruhig sagen, daß es bei ihnen kein freudiges
oder trauriges Ereignis, keine Arbeit und kein
Vergnügen ohne Chicha gibt. Man mag diese
zeitweise ziemlich starke Veralkoholisierung gan-
zer Stämme aus rassenhygienischen Gründen
zwar bedauerlich finden, wird aber zugeben
müssen, daß es immerhin noch weniger schadet,
wenn die Indianer sich mit ihrem selbstgebrau-
ten Alkohol begnügen, als wenn sie dem Ge-

nuß des „Aguardiente", d. h. dem Trinken des
von den Weißen eingeführten starken Zucker-
rohrschnapses frönen.

Unter den sonstigen Bräuchen bei den Uum-
bos sind ihre Hochzeits- oder genauer gesagt
Brautwerbungszeremonien von besonderem In-
teresse, da wir sie in einer ähnlichen Ausge-
staltung bei den Puruhae-Jndianern in der
Nähe des Chimborazo gefunden haben. Wenn
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bie eitern eineg g)uînBû^na6en glauben, eg fei

Qeit für ipten ©oprt, nad) einer paffenben

Sraut IXmfc^au gu ïjalten, fo bef brechen fie gu-

nädfft unter fid) bie gamilien, bie eine „peiratg-
fapige" Sodfter paben. ©inb fie über bie S3apl

einig, fo fenben fie einen SBertoanbten ober

greunb nad) bem SSopnort ber gutünftigen.
Sor bem tpaufe angetommen, bringt ber Sraut-
toerber in langer, mit bemütiger (Stimme ge=

fprodfener Sebe feine Sitte bor. ginben bie

®Itern beg Stäbcpeng ©efatlen an ber SSerbung,

fo fann ber Abgefanbte eintreten unb toirb
reicbjIicE) betoirtet; im anbern gäbe befommt er

eine gehörige Sraipt ißrügel unb muff unber-

rid)teter Singe toieber abgiepen. Siefer merf-

toürbige Sraudf barf bieïïeicpt alg Sadjtlang
an bie bermutlicp früher borpanbene ©itte beg

grauenraubeg aufgefäfft toerben. Sft gtoifd)en
ben ©Item ber gutünftigen unb bem Sraut-
toerber bagegen eine botte ©inigteit ergielt morn

ben, fo ïeïjrt ber Abgefanbte toieber gu feinen

Auftraggebern gurüd unb bereinigen fiep am foI=

genben Sage eitern unb Srautleute im $aufe
ber Sraut gut einem groffen Srinfgelage. Un-

peimlidje Siengen <$b)ic^a toerben bertiigt, big

fchlieplicp bie. gange ©efeüf^aft total betrunfen

ift. ©obalb bie Sacpt îjereinbridjt, toerben bie

tünftigen ©begatten auggegogen unb nadt mit
©triden eng gufammengebunben auf bie

Sritftpe aug Sambulbrettern gelegt, bie bie

©telle beg Setteg berfiept. ©rft am Storgen
toerben fie aug biefer toenig bequemen Qtoangg-

läge befreit, toorauf ber ®nabe mit feinen ©Itern
toieber nad) tpaufe giept. Sie beiben ftnb nun
burcp bie genannte geremonie in ftreng reditu
gültiger $orm miteinanber berïjeiratet, bod)

bleiben fie borerft nod) jahrelang boneinanber

getrennt, ©rft natpbent bei beiben bie ©e=

fdflecptgreife eingetreten ift, tommen fie toieber

gufammen unb bie eigentliche iöeirat toirb bann
im geeigneten Qeitpunït, toie bieg bei ben mei-
ftevt fübameritamfepen ^nbianern üblich ift/
opne befonbere geierliipteit botlgogen.

9Bie bei ben meinen Saturböltern mad)t aud)
ber Sob il)rer Angehörigen auf bie gumbos
einen tiefen ©inbrud. Unb gerabe il)r S3erpal=

ten in einem folcpen $atte geigt, baff fie trop
beg unbcrmeiblidfeit ©influffeg ber nahen Sub
titr bod) nod) auf einer primitiben ©tufe ftepen.

Ilm ihre ettoag merïtoûrbigen Segräbniggere*
monien gu berftepert, ift eg nötig, toenigfteng in
Sürge bie allgemeine Auffaffung beg Satur-

menfcpen bom Sobe unb ber baburd) bedurften
Seränberung flargulegen.

Sie Setracptung beg iSeicpriamg geigt bem

primitiben, baff ber Körper borerft noch tote gu

Sebgeiten baliegt. Sur brei toefentlicpe Stert-
male beg Seheng: Setoegung, Atmung unb

©prache finb berftptounben, Sürth biefe Sßapr-

nehmung fornmt ber Sßilbe gu ber Auffaffung,
bah bem Soten ettoag fehle, baff ettoag bon ihm

gegangen fei, toag gu Sebgeiten bie Ilrfathe jener

©rfdjeinungen getoefen toar. Ser „©eift" ober

bie „©eele" pat ben

Körper berlaffen unb

irrt nun opne biefen

ruhelog umher. Unb
toenn nod) ber hetannte
frangöfifcfje Sßpilofopp

Segcarteg fagen tonnte,
er bente fid) bie ©eele

alg ettoag geineg, ©elte-

neg, bon ber Sef(paffen-
peit beg SSinbeg, ber

glamme ober beg

Atperg, fo tann man
bon bem natürlid) toeni-

ger abftratt bentenben

Primitiben nicht berlan-

gen, bafg er fid) ben

„©eift" ober bie „©eele"
untörperlicp borftette.

Sn ber Sat ftettt fiep

ber Saturmenfdj, fotoeit
er überhaupt bag Se-

bürfnig nad) einer beut-

liehen Sorftetlung pat,
bie ©eele ober ben ©eift
giemlich allgemein in

©eftalt einer toefenlofen
menfdjücpen g-igur, bon
ber Sefdjaffenpeit eineg

©djatteng ober Sunfteg
bor. Samit berhinbet

• fid), toie toir aug ber obigen Äufferitng erfepen,

getoöpnlicp bie Auffaffung, bap bie ©eele mit
bem lepten Atemguge ben Körper berlaffe. Aud)

unferc hothenttoidelte @prad)e pnt betanntlid)
in bem Augbrude „bie ©eele aughauchen" noch

eine Erinnerung an biefe urfpriingliche Auf-
faffung betoaprt. Sn bie bom Körper felhft
getrennte unb getoiffermaffen mit einem eigenen
Seihe auggeftattete ©mpfinbung berlegt nun
ber ifSbimitibe infolge naiben SSerpalteng feine

Ohrgehänge
ber Sibaroâ.
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die Eltern eines Aumbo-Knaben glauben, es sei

Zeit für ihren Sohn, nach einer passenden

Braut Umschau zu halten, so besprechen sie zu-

nächst unter sich die Familien, die eine „Heirats-
fähige" Tochter haben. Sind sie über die Wahl
einig, so senden sie einen Verwandten oder

Freund nach dem Wohnort der Zukünftigen.
Vor dem Hause angekommen, bringt der Braut-
Werber in langer, mit demütiger Stimme ge-

sprochener Rede seine Bitte vor. Finden die

Eltern des Mädchens Gefallen an der Werbung,
so kann der Abgesandte eintreten und wird
reichlich bewirtet; im andern Falle bekommt er

eine gehörige Tracht Prügel und muß under-

richteten Dinge wieder abziehen. Dieser merk-

würdige Brauch darf vielleicht als Nachklang

an die vermutlich früher vorhandene Sitte des

Frauenraubes aufgefaßt werden. Ist zwischen

den Eltern der Zukünftigen und dem Braut-
Werber dagegen eine volle Einigkeit erzielt wor-
den, so kehrt der Abgesandte wieder zu seinen

Auftraggebern zurück und vereinigen sich am fol-
genden Tage Eltern und Brautleute im Hause

der Braut zu einem großen Trinkgelage. Un-

heimliche Mengen Chicha werden vertilgt, bis

schließlich die ganze Gesellschaft total betrunken

ist. Sobald die Nacht hereinbricht, werden die

künftigen Ehegatten ausgezogen und nackt mit
Stricken eng zusammengebunden auf die

Pritsche aus Bambusbrettern gelegt, die die

Stelle des Bettes versieht. Erst am Morgen
werden sie aus dieser wenig bequemen Zwangs-
läge befreit, worauf der Knabe mit seinen Eltern
wieder nach Hause zieht. Die beiden sind nun
durch die genannte Zeremonie in streng rechts-

gültiger Form miteinander verheiratet, doch

bleiben sie vorerst noch jahrelang voneinander

getrennt. Erst nachdem bei beiden die Ge-

schlechtsreise eingetreten ist, kommen sie wieder

zusammen und die eigentliche Heirat wird dann
im geeigneten Zeitpunkt, wie dies bei den mei-

sten südamerikanischen Indianern üblich ist,

ohne besondere Feierlichkeit vollzogen.
Wie bei den meisten Naturvölkern macht auch

der Tod ihrer Angehörigen auf die Aumbos
einen tiefen Eindruck. Und gerade ihr Verhal-
ten in einem solchen Falle zeigt, daß sie trotz
des unvermeidlichen Einflusses der nahen Kul-
tur doch noch auf einer primitiven Stufe stehen.

Um ihre etwas merkwürdigen Begräbniszere-
monien zu verstehen, ist es nötig, wenigstens in
Kürze die allgemeine Auffassung des Natur-

menschen vom Tode und der dadurch bewirkten
Veränderung klarzulegen.

Die Betrachtung des Leichnams zeigt dein

Primitiven, daß der Körper vorerst noch wie zu

Lebzeiten daliegt. Nur drei wesentliche Merk-

male des Lebens: Bewegung, Atmung und

Sprache sind verschwunden. Durch diese Wahr-

nehmung kommt der Wilde zu der Auffassung,
daß dem Toten etwas fehle, daß etwas von ihm

gegangen sei, was zu Lebzeiten die Ursache jenev

Erscheinungen gewesen war. Der „Geist" oder

die „Seele" hat den

Körper verlassen und

irrt nun ohne diesen

ruhelos umher. Und
wenn noch der bekannte

französische Philosoph
Descartes sagen konnte,

er denke sich die Seele

als etwas Feines, Seite-
nes, von der Beschaffen-

heit des Windes, der

Flamme oder des

Äthers, so kann man
von dem natürlich wem-

ger abstrakt denkenden

Primitiven nicht verlan-

gen, daß er sich den

„Geist" oder die „Seele"
unkörperlich vorstelle.

In der Tat stellt sich

der Naturmensch, soweit

er überhaupt das Be-

dürfnis nach einer deut-

lichen Vorstellung hat,
die Seele oder den Geist
ziemlich allgemein in
Gestalt einer wesenlosen

menschlichen Figur, von
der Beschaffenheit eines

Schattens oder Dunstes
vor. Damit verbindet

- sich, wie wir aus der obigen Äußerung ersehen,

gewöhnlich die Auffassung, daß die Seele mit
dem letzten Atemzuge den Körper verlasse. Auch

unsere hochentwickelte Sprache hat bekanntlich

in dem Ausdrucke „die Seele aushauchen" noch

eine Erinnerung an diese ursprüngliche Auf-
fassung bewahrt. In die vom Körper selbst

getrennte und gewissermaßen mit einem eigenen
Leibe ausgestattete Empfindung verlegt nun
der Primitive infolge naiven Verhaltens seine

Ohrgehänge
der Jivaros.
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Quffatib toieber.

Seftermarï, „liât

Ol»»V
:!jüi

eigenen ©ebanïen unb ©mbünbuitgen. S"
âBirïIidfïeit erlebt er beêïjalB an ©telle bed ber=

rneintlidien ©eifted nur feinen eigenen feelifdfen

gür ben SSilben", bemerït
bie ©eele bermeintlid) bie

gleidjen leiblicfjen Bebitrf=
niffe unb geiftigen gaffig-
îeiten, bie iffr Söefiijer 51t

Sebgeiten befaff. ©ie gilt
nidft für unbertounbbar
ober unfterblidj, fie ïann
bielmeffr berieft ober ge=

tötet toerben. ©ie emfffin-
bet junger unb Surft,
hi ige unb ®älte. ©ie ïann
feigen, boren unb benïen.
©ie Igat menfcbjlic^e Sei-
benfdjaften, rrt-enfd^Iid^en
SBi'lIen fotoie bie Btadft,
auf bie Sebenben günftig
ober ungünftig eingutoir--
Jen."

Unb toeil nun ber Ba=
turmenfdf burdf ben un=
geluolfnten SlnblicE bed

Soten bortoiegenb ban
SIngft unb ©greifen be-

lyerrfdit toirb, fo finb audj
bie ©ebanïen, bie ilgn
toenigftenê für eine ge=

toiffe Qeit befjecrfdjen,
bortoiegenb büftere. Unter
biefen bon bet gurdjt be=

Igerrfdjten ©ebanïen, bie

fidj in foldjen gälten je-
toeilen einfteiffen, finb be=

fonberd gtoei für bie @r=

ïlarung ber Begräbnid-
geremonien unb bed ba=

mit eng berbunbenen So-
tenfultud bon befonberer

Bebeutung. gunädjft
I)errid)t allgemein bie Sin-

fid)t, baff ber Stob für ben Betroffenen eine

feinere ©djäbigung bebeute. ©ine foldje SCnfid^t

ift indbefonbere berftänblidj bei folgen ©täm-
inert, bie glauben, baff ®ran!ffeit unb Stob allein
burd] gauberei, b. I;. bitrd) betoufjte (Sdpäbi=

gungdabfidjt berurfadjt toerbe. Unb toeil nun
bamit gugleidj bie Slnfidjt berbunben ift, ber
Stob betoirïe eine Bïad)tberfd>iebnng gugunften
ber. Berftorbenen, fo muf bie gange ißolitif bed

S8ta§rofirtöcf)er mit
e«rare=(Stnrict)timg

Üßrimitiben barauf ïjinaudlaufen, ben ergürn»
ten ©eift bed Sabingegangenen gu beruhigen
unb am SBieberïeïiren gu betfjinbern. Sied
geflieht, toie toir bei ber Betrachtung ber Ur-
bebölferung bed §od)Ianbed gefeffen tjaben, ba=

burdf, baff man beut So-
ten feine gange tpabe, oft
unter ©infäffufj bon' Sie-

nern unb Sieblingd»
frauen, mit ind ©rab gibt.
Unb bamit iïjm jeber

©runb gur SiücCfelgr ge=

normten toerbe, legt man
aud) ftetd feine Sieblingd-
fffeifen ober ©etranïe (in
unferem gaffe natürlich
©Ijid)a) mit ind ©rab. ga,
in eingelnen gälten toer-
ben fie bent Stolen, toie
toir bei ben ©arad gefeffen
tjaben, nachträglich nodj
eingegoffeit.

ge ffrimitiber nun ein
Bolï ift, um fo mein: toirb
ed in feinem hanbeln bem

Stoten gegenüber aud-
fdjtiefjlid} bon ber gurdjt
bebevrfdjt. Sie nteiften

Begräbnidgeremonien
finb urfffrünglid) aud

biefer gerborgegangeii unb Soldje aud (gifenïmlg.
tfaben erft bitrdj fpätere
höher fteffenbe ©enerationen, bie fie getooffn-
ffeitdmafjig toeiter bottgogen, eine anbere Be-
grünbung (Siebe gum Stolen, fßietät ufto.) er-
b alten.

©in befonberd in bie Slrtgen fffringenbed
gurdjtmoment, b. b* ein geidjen ffrimitiber
Kultur, barf man nun einerfeitd in ber glitdjt
bor bem Soten unb anberfeitd in hanblungen
erbltcïen, bie burdf ©etoalt ober Betrug bie

Bücffetfjr feined ©eifted berbinbern 1 offen. Unb
toenn einleitenb bie Behauptung aufgeftefft
tourbe, baff bie gnbianer bed Baffogebieted nadj
ibrem Sotenïultud noch auf einer giemlich pri-
mitiben tffutturftufe ftänben, fo bor allem bed-

ffalb, toeil gurdjt unb ©etoalt ihr Berffatten ben
Soten gegenüber djaraïterifieren.

SBenn ein fTlumbo geftorben ift, berfammeln
fich greunbe unb Bertoanbte im häufe bed

Soten. Sie Seiche toirb mit ben beften ®Iei=
bern angetan, auf eine Blatte gelegt unb, äffn-
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Zustand wieder.

Westermark, „hat

eigenen Gedanken und Empfindungen. In
Wirklichkeit erlebt er deshalb an Stelle des ver-
meintlichen Geistes nur seinen eigenen seelischen

Für den Wilden", bemerkt
die Seele vermeintlich die

gleichen leiblichen Bedürst
nisse und geistigen Fähig-
keilen, die ihr Besitzer zu
Lebzeiten besaß. Sie gilt
nicht für unverwundbar
oder unsterblich, sie kann
vielmehr verletzt oder ge-
tötet werden. Sie empfin-
det Hunger und Durst,
Hitze und Kälte. Sie kann
sehen, hören und denken.
Sie hat menschliche Lei-
denschaften, menschlichen
Willen sowie die Macht,
auf die Lebenden günstig
oder ungünstig einzuwir-
ken."

Und weil nun der Na-
turmensch durch den un-
gewohnten Anblick des

Toten vorwiegend von
Angst und Schrecken be-

herrscht wird, so sind auch
die Gedanken, die ihn
wenigstens für eine ge-
wisse Zeit beherrschen,
vorwiegend düstere. Unter
diesen von der Furcht be-

herrschten Gedanken, die
sich in solchen Fällen je-
weilen einstellen, sind be-

sonders zwei für die Er-
Wrung der Begräbnis-
Zeremonien und des da-
mit eng verbundenen To-
tenkultus von besonderer

Bedeutung. Zunächst
herrscht allgemein die An-

ficht, daß der Tod für den Betroffenen eine
schwere Schädigung bedeute. Eine solche Ansicht
ist insbesondere verständlich bei solchen Stäm-
men, die glauben, daß Krankheit und Tod allein
durch Zauberei, d. h. durch bewußte Schädi-
gungsabsicht verursacht werde. Und weil nun
damit zugleich die Ansicht verbunden ist, der
Tod bewirke eine Machtverschiebung zugunsten
der Verstorbenen, so muß die ganze Politik des

Blasrohrköcher mit
Curare-Einrichtung

Primitiven darauf hinauslaufen, den erzürn-
ten Geist des Dahingegangenen zu beruhigen
und am Wiederkehren zu verhindern. Dies
geschieht, wie wir bei der Betrachtung der Ur-
bevölkerung des Hochlandes gesehen haben, da-

durch, daß man dem To-
ten seine ganze Habe, oft
unter Einschluß von Die-

nern und Lieblings-
frauen, mit ins Grab gibt.
Und damit ihm jeder

Grund zur Rückkehr ge-

nommen werde, legt man
auch stets seine Lieblings-
speisen oder Getränke (in
unserem Falle natürlich
Chicha) mit ins Grab. Ja,
in einzelnen Fällen wer-
den sie dem - Toten, wie
wir bei den Caras gesehen

haben, nachträglich nach
eingegossen.

Je primitiver nun ein
Volk ist, um so mehr wird
es in seinem Handeln dem

Toten gegenüber aus-
schließlich von der Furcht
beherrscht. Die meisten

Begräbniszeremonien
sind ursprünglich aus

dieser hervorgegangen und Dolche aus Eisenholz,
haben erst durch spätere
höher stehende Generationen, die sie gewöhn-
heitsmäßig weiter vollzogen, eine andere Be-
gründung (Liebe zum Toten, Pietät usw.) er-
halten.

Ein besonders in die Augen springendes
Furchtmoment, d. h. ein Zeichen primitiver
Kultur, darf man nun einerseits in der Flucht
vor dem Toten und anderseits in Handlungen
erblicken, die durch Gewalt oder Betrug die

Rückkehr seines Geistes verhindern sollen. Und
wenn einleitend die Behauptung aufgestellt
wurde, daß die Indianer des Napogebietes nach

ihrem Totenkultus noch auf einer ziemlich Pri-
mitiven Kulturstufe ständen, so vor allem des-

halb, weil Furcht und Gewalt ihr Verhalten den
Toten gegenüber charakterisieren.

Wenn ein Uumbo gestorben ist, versammeln
sich Freunde und Verwandte im Hause des
Toten. Die Leiche wird mit den besten Klei-
dern angetan, auf eine Matte gelegt und, ähn-



Margarete ©djubert: Staue Slitme. — :

tief) tote Bei ben 9ßaftog, in ber §ütte felBft Be*

graben. Sie ©ruBe ift redftecfig unb nur ettoa
einen Meter tief. Mitgegeben toerben beut So*
ten feine gagb» unb gifchereigeräte. Stßie £)g=

culti Berichtet, tourbe gu feiner geit jetoeilen
auct) bag ßanu beg SBerftorBenen in ber Mitte
entgtoeigefchnitten; eine (pälfte biente gum 35e=

betfen her Seidfe, Bebor man ©rbe barauf toarf,
bie anbere BlieB Big gum Sobe ber SBittoe in ber

glitte aufBetoahrt, too fie bann gum gleichen
Qtoecfe für biefe SSertoenbung fanb. ©oBalb
ber Sote Begraben ift, toirb bon alten SIntoefen*
ben reichlich ©tficffa getrunïen. SSei einbrechend
ber SunMlfeit bertaffen bie Seibtragenben bie

Jpütte unb nun toerben toährenb ber gangen
Stacht Sänge um bag Srauertfaug ptrtm aufge*
führt, toobei in 23etoegung unb ©timme ber*
fcfiieberte Siere nachgeahmt toerben. Siefe gere*
monie fotC offenbar ben ©eift beg Soten bom
SSerlaffen ber Sehaufung aBfcfjredert. gm
©egenfaß gu anbern fübameri'fanifchen ©täm*
men toerben feborîf bon ben gjumBog feine
Magien bertoenbet. tBeim Morgengrauen ber*
laffen bie Slngeprigen bie Umgebung ber

Quitte unb gießen gu längerem Slufenthatt nad)
einem möglidjft entfernten SamBo. ©rft nach

Verlauf bon minbefteng brei Monaten hatten
fie ben ©eift beg SIBgefchiebenen für fo toeit Be*

ruhigt, baß fie toieber in it)r urfprünglidfeg
ipeim gurücfgufehren magert. (Stirbt bie grau
ober ein fleineg ®inb, fo toerben Bei ben S)um=
Bog unb gaparog, toie übrigeng auch foi fon
meiften ÜRaturböIIern, Bebeutenb toeniger ltm=
ftänbe gemacht. Sie geringere gurdjt, bie fie
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im SeBen eingeflößt unb bag geringere Slnfeßen,
bag fie genoffen, überträgt fid) natürlichertoeife
auch auf ben ©eift ber Soten.

©ine gang gleiche gtudjt bor bem Soten unb
ein langeg SBegBIeiBen bom ©terBeßaug finbet
fich auch 6ei ben gaparog. Sa jebod) ein, trenn
auch nur borüBergeßenber, SBoßnunggtoechfel
mannigfache IXnBequemtichfeiten im ©efolge hat,
Behelfen fich bie Singehörigen biefeg ©tammeg,
fotoeit bieg möglich ift, auf eine gang eigen*

artige SBeife. ©obalb nämlich ein gamilienan*
gehöriger erïranït unb bie üBIicfte ^ranfßeitg*
Beßanblmtg beg gauBererg buret) brennen, Äne*
ten, SInBIafen bon SaBaïraucî) ufto. augfidftg*
log erfcheint, toirb ber Sobegfanbibat auf eine

23aßre gelaben unb bon feinen Seuten möglidjft
toeit in bie SBilbnig ßinaug getragen. Sort an*
gefommen, legt man ißn auf ein ©tücf Stinben*
Baft auf bem SSoben, ftettt SeBengmittet fotoie
eine ^alaBaffe mit ber unbermeiblichen ©I)icha
neben ihn unb überläßt ißn hierauf feinem
©cßicffal. ©infam fann er nun in ber Sßatb*

toilbnig an feiner ^ranfßeit fterBen, fofern er
nicht feßon borßer bon einem ber gasreich ßer=

umftreifenben gaguare gefreffen toirb. Ser
beruntfch'toeifenbe ©eift beg Soten aber toirb
ben Slüdtoeg git ber entfernten öeßaufung nicht
mehr finben. gür bie Slngeßörigen felBft ift
biefe geiftreid^e SIrt ber SBeerbigung äußerff
Bequem, toeit fie bie ipütte beg SobegfaEeg toe*

gen nicht gu bertaffen Brauchen, gmmer'hin
geigt biefer fonberbare 25rauct) gur ©enitge, baß
ben gaparog unfere SIrt beg Mitleibeng gäng*
lieh unBeïannt ift. (Sortierung folgt.)

Slawe Slurne.
©ine Blaue Stume motlt' ich pflücken,
unb ich griff nad) ihr im îtieberbûcàen.

Steh, ba hob es fich auf [eichten Schmingen,
unb es mar ein $aar non Schmettertingen.

Sft's nicht atfo mit bem ©lücft gemefen,

bas für mich atiein feßien ausertefen?

Sah iih's boch bie gtügelein entfalten,
eh ich's noch in Sänben burfte hätten.

Margarete ©djußert, gelömeilen.

2)ie ber îtofenadjerin.
Sine ©cheImen*§umoreêîe bon S. S- Surg.

Se» ®aßengufti ißerßaftung unb SIBurtei*

lung in gtoicfau tourbe burch irgenbeinen git*
fait im SImt fRofened=33ogeIfiem Beïannt. Sie
Seute tounberten fich nicht fonberlid) barüBer.
Saß ber ©ufti bon geit gu geit eingefperrt
toar, bag fanben fie gang an ber Örbnung.

Sa toar aBer eine reiche Säuerin; bie hatte
bem Saßengufti eine große SBanbußr, toelche

nicht meßr gehen toottte, gur [Reparatur ge*
geben. Soch biefer hatte bergeffen, bie Uhr gu*
rüdguBringen. Sag toar ge'rabe nad) ber ©c*
fchichte mit bem Sirunnen bon SrummBad) ge*

Margarete Schubert: Blaue Blume. —

lich wie bei den Pastos, in der Hütte selbst be-

graben. Die Grube ist rechteckig und nur etwa
einen Meter tief. Mitgegeben werden dem To-
ten seine Jagd- und Fischereigeräte. Wie Os-
culti berichtet, wurde zu seiner Zeit jeweilen
auch das Kanu des Verstorbenen in der Mitte
entzweigeschnitten; eine Hälfte diente zum Be-
decken der Leiche, bevor man Erde darauf wart,
die andere blieb bis zum Tode der Witwe in der

Hütte aufbewahrt, wo sie dann zum gleichen
Zwecke für diese Verwendung fand. Sobald
der Tote begraben ist, wird von allen Anwesen-
den reichlich Chicha getrunken. Bei einbrechen-
der Dunkelheit verlassen die Leidtragenden die

Hütte und nun werden während der ganzen
Nacht Tänze um das Trauerhaus herum aufge-
führt, wobei in Bewegung und Stimme ver-
schiedene Tiere nachgeahmt werden. Diese Zere-
monie soll offenbar den Geist des Toten vom
Verlassen der Behausung abschrecken. Im
Gegensatz zu andern südamerikanischen Stäm-
men werden jedoch von den Aumbos keine

Masken verwendet. Beim Morgengrauen ver-
lassen die Angehörigen die Umgebung der

Hütte und ziehen zu längerem Aufenthalt nach
einem möglichst entfernten Tambo. Erst nach

Verlauf von mindestens drei Monaten halten
sie den Geist des Abgeschiedenen für so weit be-

ruhigt, daß sie wieder in ihr ursprüngliches
Heim zurückzukehren wagen. Stirbt die Frau
oder ein kleines Kind, so werden bei den Dum-
bos und Zaparos, wie übrigens auch bei den

meisten Naturvölkern, bedeutend weniger Um-
stände gemacht. Die geringere Furcht, die sie
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im Leben eingeflößt und das geringere Ansehen,
das sie genossen, überträgt sich natürlicherweise
auch auf den Geist der Toten.

Eine ganz gleiche Flucht vor dem Toten und
ein langes Wegbleiben vom Sterbehaus findet
sich auch bei den Zaparos. Da jedoch ein, wenn
auch nur vorübergehender, Wohnungswechsel
mannigfache Unbequemlichkeiten im Gefolge hat,
behelfen sich die Angehörigen dieses Stammes,
soweit dies möglich ist, auf eine ganz eigen-

artige Weise. Sobald nämlich ein Familienan-
gehöriger erkrankt und die übliche Krankheits-
behandlung des Zauberers durch Brennen, Kne-
ten, Anblasen von Tabakrauch usw. aussichts-
los erscheint, wird der Todeskandidat aus eine

Bahre geladen und von seinen Leuten möglichst
weit in die Wildnis hinaus getragen. Dort an-
gekommen, legt man ihn auf ein Stück Rinden-
bast auf dem Boden, stellt Lebensmittel sowie
eine Kalabasse mit der unvermeidlichen Chicha
neben ihn und überläßt ihn hierauf seinem
Schicksal. Einsam kann er nun in der Wald-
Wildnis an seiner Krankheit sterben, sofern er
nicht schon vorher von einem der zahlreich her-
umstreifenden Jaguare gefressen wird. Der
herumschweifende Geist des Toten aber wird
den Rückweg zu der entfernten Behausung nicht
mehr finden. Für die Angehörigen selbst ist
diese geistreiche Art der Beerdigung äußerst
bequem, weil sie die Hütte des Todesfalles we-

gen nicht zu verlassen brauchen. Immerhin
zeigt dieser sonderbare Brauch zur Genüge, daß
den Zaparos unsere Art des Mitleidens gänz-
lich unbekannt ist. (Fortsetzung folgt.)

Blaue Blume.
Eine blaue Blume wollt' ich pflücken,
und ich griff nach ihr im Niederbücken.

Sieh, da hob es sich auf leichten Schwingen,
und es war ein Paar von Schmetterlingen.

Ist's nicht also mit dem Glück gewesen,

das für mich allein schien auserlesen?

Sah ich's doch die Flügelein entfalten,
eh ich's noch in Künden durfte halten.

Margarete Schubert, Feldmeilen.

Die Uhr der Rosenacherin.
Eine Schelmen-Humoreske von K. F. Kurz.

Des Katzengusti Verhaftung und Aburtei-
lung in Zwickau wurde durch irgendeinen Zu-
fall im Amt Roseneck-Vogelstein bekannt. Die
Leute wunderten sich nicht sonderlich darüber.
Daß der Gusti von Zeit zu Zeit eingesperrt
war, das fanden sie ganz an der Ordnung.

Da war aber eine reiche Bäuerin; die hatte
dem Katzengusti eine große Wanduhr, welche

nicht mehr gehen wollte, zur Reparatur ge-
geben. Doch dieser hatte vergessen, die Uhr zu-
rückzubringen. Das war gerade nach der Ge-
schichte mit dem Brunnen von Krummbach ge-
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